
ereignete sich in dieten schmerzens- 
reichen Tagen: An die jetzt so fest 
verschlossen-en Grenzen, die Neutra- 
lien von den Kriegsländern scheidet-, 
rollt ein Zug, und ein Schwarm 
hübscher junger Mädchen steigt her- 
aus-. Auch die Gesichter der streng- 
sten Grenzwächter dürften sich da 

wahlgeiällig entrunzeln. »Die lie- 
benswürdige Frucht hatte Wien als 

Aufgabe-nd Zükich als Bestim- 
mungsort, und den jungen Mädchen 
war die Mission geworden, dort in 
einer Wienek Modenschau die neue- 

sten Eingebungen schöpferischer 
Schneiderphantajie not-zuführen Ge- 
gen die Modenschau yaven schwei- 
zetische Konfcttionäke allerlei von 

ihrem Standpunkte aus vielleicht 
wohlberechtigte Einwönde eryovein 
Doch ich tann inir nicht denken, 
daß irgend jemand in der Schweiz 
Einwendungen gegen die Biene-in- 
nen erheben wird. Wenn aber doch- 
dann kennt er sie even nicht. Die 
verschlossene Grenze öffnete sich vor 
dein lebhaften, schwasenden und lä- 
chelnden Schwarm; es sind Wienes 
rinnen, die itn höchsten Staatsinter- 
esse reifen. Wegen der Mode —, 
aber M geht uns ja nichts an. 

Und das weil sie Dienerinnen find, 
und das geht« uns gottlob etwas 
an. 

Die Wienerin —- es kann keine 
interessantere, angenehmere und doch 
auch undankbarere Ausgabe geben, 
als ihr Wesen in armselige Worte 
einzusangen. Wer fvürde es wagen 
wollen« auch nur eine einzige Frau 
einsaugen zu wollen, sei es selbst 
bloß mit der obninachtigen Gewalt 
der Spruches Aber vielleicht ist es 
eher möglich, die Wienerlnnen zu 
charakterisieren als eine einzelne 
Wienerin. Denn dann schwindet das 
Verwirrende des Einzelsalles. Ob, 
sie können sehr verwirren, die Ein- 
zelsiille. Man sindet unter den Wie- 
nerinnen Blondinen und Brünetten, 
Träumerische und Weltkinder, 
Schlante und Ueppige —- die letzte- 
ren verschwinden sreilich immer 
mebr in der settarmen Kriegszeit 
Ein Typus zeigt sich nirgends deut- 
lich. Sollte das ein Zusall sein? 
Nein, zu gründlich bat Wien die 
Menschen und Rassen an sich gezo- 
gen. Deutschland brachte in die 
Hauptstadt des alten heiligen römi- 
schen Reiches immer neues Blut, 
Italien, die Provinz der Habsburs 
ger, steuerte Menschen bei, aus Spa- 
nien und Frankreich kamen Edel- 
leute und wurden hier ansässig. Vor 
allein aber strömten Slaioen und 
Böhmen herzu, Ungarn und Juden. 
Wien nnd die Wienerin ist ein Kom- 
promiß. Daß die Mengung ein 
körperlich so vortreffliches Ergebnis 
lieferte, bleibt eben das Geheimnis 
Wiens, seiner besonderen Mast, 
alle Nationen und Rassen zu Wie- 
nern umzusormen. Wien gewann 
immer und verlor sich nie. So sour- 

de die Dienerin erschaffen, die man 
aus Dutzenden von Frauen sast 
unseblbar erkennen wird. Vielleicht 
ist noch nicht einmal ihr köstliche-s 
Lächeln so bemerkenswert, das noch 
nichts verspricht, jedoch schon alles 
hassen läßt, übrigens ein der gan- 
zen Stadt eingeborener Gesichtsauso 
druck, den sie, als ich sie das legte- 
mal sah, auch nach zwei Jahren 
Beltkrieg noch nicht verloren hatte· 
Jenes Lächeln ries aus: Es ist doch 
ein großes Vergnügen zu leben! Es 
steckte mit Heiterkeit an. Es ist bei 
der Wienerin berbunden mit einer 
inneren swangiongteu oer Haltung, 
einer leichten Lässigkeit der Ge- 
bärde: der Ausdruck von Siegerins 
nen, die gar nicht wissen, daß es 
auch möglich wärt-, nicht zu siegen. 
Unterschiede von anderen Frauen: 
Die Pariserin geht in die Welt wie 
in eine Schlacht; sie kämpft um 

die ,,Gloire« der Liebe-, sie vertei- 
digt ihre Schönheit wie eine Fahne. 
Wenn sie liebenswürdig ist, so ist 
dies ein Zweck, uni die Männer 
oder den Mann — das ist bloß sür 
die Betroffenen ein Unterschied — 

festzuhalten Für die Pariserin ist 
die Liebe nicht das Ende. Gewiß, 
sie schöyt sie sehr, wie ja wohl wir 
alle, aber sie will damit doch auch 
etwas: gesellschaftlich aussteigen, sie 
ist ehrgeizig wie der Franzose. Die 
Norddeutsche liebt, weil ed so die 
Ordnung ist, weil es ihre naturge- 
seyliche Bestimmung ist, eine spar- 
same, tressliche und saubere Haud- 
stau zu sein. Die Dienerin liebt, 
nni sie zu lieben Natürlich ist sie 
eitel —- ader ohne Initiative, ed 
est nicht ihre Urt, denkann vor- 
wärts zu treiben. CW M 
sie sich als Frau, also das Lesen. 
dass-u Wsideellen leit, dieses 

wäre. mehr Oeld zu 
verdienen oder von den anderen 
nahe respektiert zu werden. Idee 
W W sie doch W scharren, 
in Mat- besxsüat ins am- us 
lieseu nnd geliebt zu sein. 

yder Dienerin das germanischem 
Eifer und gallischem Ehrgeiz gleich 
ferne ist: der Siegespreis ist in 

Wien geringer. So start ist die in- 

snere W des BienertumL daß 
ies sogar die GeEnsäye zwischen 
;Leuten. die viel Getd, und solchen, 
»die wenig Geld haben, mildert. Der 
Krieg hat mit seinen Umwälzungen 
in Einkommen und Ausgaben leider 
auch hierin manches gestört, heffents 
lich nur vorübergehend Noch 1914 

waren die Unterschiede zwischen einer 
jungen Aristotratin und der Tochter 
eines mittleren Beamten nicht gar 
sa schroff. Schon weil sie die starke 

Brücke des Dialetts verband. Es ist 
nur selbstverständlich dass man wie- 

»nerifch spricht, und der Hof geht mit 
Jdiesem Beispiel voran. Während in 
sParis niemand, der »Argot« spra- 

che, salonfähig wäre, während ver 

jTeutsche aft, um recht gebildet zu 
scheinen, ein möglichst unterschiedei 
Jesus-. nirgends zuständiges Deutsch 
Tsprichh das auf dein Katheder er- 

jzeugt wurde und nach Papier riecht,« 
:hat sich das Wienerische nicht in die 
;Gesindestube oder gar in die Ver-! 
Ibrechertneipen verbannen lassen." 
iMan unterscheide die Bedeutung die-J 
ser Tatsache nicht; sie erzeugt jenes 
Gefühl familiörer Zusammengehöss 
rigteit, jenes innerlich einande 

;,.Du«-Sagen« das die Vorausset-! 
ssung des »gemütlichen Oesterreiii 
;chers&#39; ist. Sie verbindet die Pro- 
biermamsell mit der Baronesfe, der 
sie die Toflette anprabiert. Nach 
»der-kehren in Wien zwangles die 
verschiedenen Schichten des Bürger- 

stums miteinander; und damit fehlt 
eine reibende Kraft fiir den sozia- 
len Ehrgiez der Wienerin Du lie- 
ber Himmel, es wäre ihr 1a natür- 
lich lieber, ein bißchen mehr Geld 
zu haben, aber wenn man sich des- 
halb gleich so arg plagen oder weiß 
Gott was unternehmen mußt Eine 
fährt eben im Wagen in den Pra- 
ter, die andere schaut ihr in der 
Hauptallee su; schließlich haben 
beide dabei ihr Vergnügen« und so 
ist ver untersank-o gar nicht so gros. 
Dies galt, nochmals bemerkt, für 
das Friedenswiem nun gibt es ja 
seine Wagen und Praterfahrten 
mehr, nur gemeinsame Sorgen und 
Nöte, die mit Tapferkeit ertragen 
werden sollen, und ertragen werden, 
nnd hie und da noch mit dem lei- 
sen Anhauch des guten Wiener Wit- 
zes —- Sonnenlilicle hinter Wollen. 

Die intellektuellen Ansprüche der 
Dienerinnen sind nicht allzu groß. 
Die Operette, ein Ausflug ins 
Grüne, früher noch die Militormus 
sik, die zum Tanze aufspielte; das 
genügte meistens. Das literarische 
Budget der echten Wienerin war 

recht gering, und auch die Millio- 
nörinnen lasen oft nicht mehr als 
gerade ein Modebuch Die Franzö- 
sin nimmt an allem Geistigen der 
Zeit teil, weil sie darüber unbe- 
dingt im Solon niusz sprechen kön- 
nen, für sie ist Plaudertolent eine 
Verpflichtung um zu glänzen und 
den Mann zu erobern. Die Deutsche 
fühlt sich als Kameradin des Man- 
nes, es ist selbstverständlich« dasz 
sie auch in seinen Ansichten und 
lulturellen Bedürfnissen immer bei 
ihm bleiben muß. Die Wienerin 
hat das nicht nötig: diese Stadt ist 
ohnehin weidlich, gehört ihr durch 
Geburtsrecht Sie benötigt nicht 
das Außer-ordentliche es liegt ihr 
nicht, dafür ist sie ein ouszerordent 
liches Talent im Ordentlichen. Als 
Mutter ist sie unübertrefflich. Eben 
weil in ihrem Wesen alle Härten, 
Pedanterien fehlen, ist sie in ihrer 
singenden Heiterkeit die natürliche 
Freundin ihrer Kinder, keine stren- 
ge Spielverderberin, und wo sie in 
deren Leben eine ernste Gefahr tre- 
ten sieht, weiß sie ihr mit ihrem 
gesunden Menschenverstand sofort 
zu begegnen. Jugend und 
rament verlassen sie nie, auch nicht 
in ihrem Alter. Deshalb verlernt 
sie nie die Kindersvrachr. Die Deut- 
sche ersieht ihre Kinder besser, sie 
lernen mehr und haben größere 
Aussicht, im Leben vorwärts zu 
kommen. Aber sie genießen dafür 
weniger ihre Jugend als die Wie- 
ner Kinder. 

Jn der Liebe wird die Wicnerin 
unterstützt von ihrer durch Sentis 
mentalitat qebändigten Leidenschast, 
einer io heftigen Leidenschast, wie 
Menschen sie bloß siir jene Dinge 
ernpsinden, iiir die sie geboren sind. 
Hier strömt sie alle Zärtlichkeitsi ih- 
rer Natur aus; aus eine Formel 
gebracht, dars man mit der ve- 

schränlten Giltialeit solcher For- 
meln sagen, daß sie als Mädchen 
besser, aber weniger dauerhast liebt, 
als anderswo die Mädchen. Sie ift 
nicht eigennüyig, und ihre Anmut 
weiss aus dürftigen Gaben Schön- 
heit und Freude zu gestalten. Wun- 
derbar versteht sie es, Heiterkeit mit 
Rührung und Rührung mit heiter- 
leit zu mengen· Sie verliert sich 
in der Liebe; allein eben deshalb 
söllt es einem neu ankommenden 
Ianne bei ihr manchmal nicht 
schwer, sie zu finden Durchaus bat 

sie den Wunsch nach einem überle- 
Uannr. dennoch nimmt sie 

dessen Ueberleaenbeit nicht in Ce- 
bratm sie bat est nicht den 
M, daran teilzunehmen, wenn 
es sich vermeiden löst; sie kann es 
aber verblüssend, wenn es notwen- 
di wird; ihr Takt und ihre Sicher- heit M hie-sei ertrag-such 

s He- Ylitnttstleral 
Von T. Resa. 
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WRichard Dehmel war in Verzweif- 
ng. 

s Forum-, die caunische Mai-wars 
zihcn die Frucht mondelanger, heißer 
»Liebesmiid&#39; lächelnd in den Schoß-—- 
.und entzog gleichzeitig dem Aermsten 
hohnlachend den Genuß dieser süßen 
Frucht 

Da lag es vor ihm, das zierliche, 
goldgeriinderte Briefchen. in dem 
ihm Hulda das erste Rendezoous ge- 
währte —- die Erfüllung seines 
Traumes —- seiner Hoffnung. Und 
nun sollte es —- durch seine — seine 
Schuld —- ein Traum bleibent 
Denn dieses Rendezoous hatte das 
holde, grausame Mädchen an einen 
Ort verlegt, den Richard nicht errei- 
chen lonntel —- 

Der weltberühmte Flötenvirtuose, 
Antonio Fistonelli gab ein Konzert in 
L., das war schon wochenlang vorher 
in allen Blättern bekannt gemacht 
worden. Und nun hatte ihm hulda 
das erste Rendezoons deroilligt und 
zwar, da sie nie allein ausgehen durs- 
te, im Konzert des Signore Fistonelli. 

Richard aber hatte kein Billet 
mehr betommen, als er« gleich nach 
Empfang des Briefchend. zum Thea- 
ter gestürzt war. Mit dem Kassierer 
wäre er fast ins handgemenge ge- 
kommen. Dieser fühllose Mensch 
hatte hohnlachelnd ein Platat hervor- 
gezogen und es vor der Nase des un- 

glücklichen Jünglings an dem Schal- 
ter befestigt und auf diesem Plalat 
stand in großen Lettern das furcht- 
bare Wort: 

»Ausvertaust«. 
Richard Dehmel war also in Ber- 

zweiflung. 
Antworten —- sich unschuldigen 

durfte er nicht — die Jante las 
huldas Briefe. Ach! in huldas Au- 
gen hätte es auch teine Entschuldi- 
gung gegeben. Wer nicht so viel sitr 
die Kunst iibrig hatte, sich siir einen 
Fistonelli rechtzeitig ein Billet zu be- 
sorgen —- der hätte siir sie nicht mehr 
existiert. 

So saß et denn arn Morgen des 
verhängnisvollen Tages, zerstörte den 
wunderbaren Scheitel, den ihm der 

Friseur eben erst gemacht und stieß 
Seuszer aus« daß bereits iiber ihm 
ein verdächtiges Iiißescharren hörbar 
wurde — und er «iibte" doch noch 
gar nicht Ilöte 

So sand ihn sein Freund Anton 
Lierssen. 

»Na, Kerlchen — was ist denn 
cost was zoahnst denn, was zoahnst 
denn, wer hat dir war gethoan?&#39;« sag- 
te erssrei. srei nach Koschat. 

»Ach!« — seufzte Richard. —- 

«Na —- losgeschossen, Mensch« —- 

driingte Anton, .was ist den pas- 
siert?« 

.hilse gibt es siir mich nicht« —- 

sagte Richard niit traurige-n Blict — 

aber sein Leid klagen — das ist doch 
etwas!—-—,,So höre denn« —- und er 

ergoß sein Leid in des Freundes 
rnitsiihlende Brust. 

«Durnmer Kerl — toenn’s weiter 
nichts ist’s, lachte Anton —- .was 
wetten, daß du hineintammst — 

Sperrsih — Ratt« 
,Wetten’t —- hineintonnnen« —- 

die Sonne ungläubigen Staunens 
ging aus in Richards Augen. 

wIsitenschentind 
— wenn du das tönns 

te —« 

.Pah! — Spaß! —- hiire jeit —- 

und wenn du tntr genau solgst, tostet 
es dich erstens teinen Psennig und 
zseitens wirst du noch schönstens ge- 
gebeten werden, daß du überhaupt die 
Gnade hast!« 

Und Anton Lierssen sliisterte dem 
Aushorchenden eine Weile in die Od- 
ren. dann — «in die Arme santen 
sich beide und weinten vor Lust und 
Frei-du« 

Die Lichterreihen des Theaters- 
strahlten tveit in die duntle Nacht 
hinein; eine sich immer wieder er- 

neuernde Menscheawoge ergoß sich 
die breite Freitreppe hinon in die 

lichtersüllten Räume, Wogen onn- 

nerten vor die Rompe und fuhren 
ob. 

Jetzt wird es leerer. Die Uhr 
schlägt Acht und das Orchester be- 
ginnt mit deni Glockenschlag die 
Tannhäuser-Ouverture. 

Mir dem lekten, sehr vornehmen 
Publituar, das ja gewöhnlich ze spät 
kommt, steigt Richard Dehmel lang- 
sorn die Freitreppe hinaus. Unter 
dem Arme trägt er ein Fliitensuttes 
tol — unter dein geöffneten Ueber- 
zieher leuchtet tadellose Wäsche hervor 
— eine hlutrote zielte schmückt das 
Knopsioch des stecke-. 

Die Komtesen X» die eben tie wei- 
ssen Theotermäntel obwersery mustern 
verßohlen den hübscher-. jungen 
Mann- sit dem sorgfältig get-rannten 

tritt der Postier heran. »Ihr 
nein deut« 

«Iliein Billet« —- — srost Richard 
sit hochme Staunen —- ·ich 
hohe notiirlich keine-R 

»so —- do toun ich Sie nicht her- 
einlaseu —- dos Theater isi —- 

xnäm kak eine Magazin-is — user-l 
ii t.« ; 

.Wie·i!« —- sragt Richard —- .ich«» 
muß doch sehr bitten! Kennen Sie 
mich denn nichts Sehen Sie sich ge- 
sälligst erst die Leute an. ehe Sie 
dreift werden!« 

Dein armen Portier tritt der 
Schweiß aus die Stirn. 

»Herr —- es ist mir so vorgeschrie- 
ben — ich tann deini besten Willen- 
nicht gegen meine Besugnis handeinl 
—- ich tornnre uin meine Stellung, 
wenn ich angezeigt werde.« —- 

«Wie heißen Sie, inein Defini« 
fragt Richard ihn sartastisch oon 
oben bis unten messend. z 

»Ich — heiße Drach« —- i 
»Nun —- Sie siihren einen recht« 

stildollen Namen, mein lieber —- ——; 
« Drach! Sie wollen mich also wirklich« 

nicht herein lassen?« —- sragt Richard » 

ironisch. 
.Jch tann nicht!« 
uSo! —- nun, dann« — er nimmt 

sein Futteral ostenstatid unter den 
Arm — »dann tönnen ja die Leute 
sehen, wer ihnen heut Abend das lö- 
tensolo verspielt —- ich tue es icher 
nicht!« 

Und durchdrungen von der tiefen 
Wahrheit dieser Aussage, wendet 
sich Richard Dehsrnel zum Ge- 
hen. — 

Die Kowtessen X. neigen sich 
vor —- der Portier stürzt dem er- 

habenen fortschreitenden Richard 
nach. 

»Um Gottes willen — Herr! — 

Sie werden rnich doch nicht unglück- 
lich machen! Wie tonnte ich ahnen. 
daß Sie nicht den Künstlereingang 
beniitzen würden. —- — 

« 

«Antonio Fistonelli geht da hin- 
ein, wo es ihin beliebt hineinzuge- 
hen· — erwiderte Richard eiskalt. 
.Geben Sie Raum mein Bester —- 

jeht habe ich teine Lust mehrt« 
«Ach, verzeihen Sie mir doch nur 

— gehen Sie doch nur hinein — ich 
bin Familienoaier — habe dier Kin- 
der! Uni der unschuldigen Kinder 
willen, sind Sie doch barmherzig 
—- el gibt ja einen furchtbaren 

Flaudal —- ich loknnie um tnein 
rot.« —- 

Komtesse Wera X· neigte ihr bunt- 
les Köpfchen dor. 

«Dars ich siir diesen Unschuldigen 
bitten, Signor» —- er sündigte aus 
Untenntnis!« sagte sie mit dem lied- 
lichsten Lächeln. 

.Meine Gnädigste,« erwidert mit 
tiefster Verbeugung Richard, .ich 
beugte mein haupt allezeit nu ei- 
nem: der Anmut und der S rin- 
heit!« und nach einem gnädige Wink 
an den Panier, schreitet er hocher- 
hobenen hauptei hoheitöpoll in den 
Saal. 

i . . 

Komtesse Wera X. hat den gan- 
zen Abend das erhebende Bewußt- 
sein. eine gute Tat getan zu ha- 
ben. —- 

.Aber wie anders diese Künstler 
im Leben aussehen,« slüsterte sie ih- 
rem Nachbar-, dein Premierleutnant 
Baron von Mermis zu. «Sehen Sie. 
lieber Baron, diesen Signore Fistai 
nellit Wie müde er aussieht — wie 
grau und verlebt. Das Bühnenlicht 
scheint sehr untleidsarn siir Männer. 
Und vorhin, als ich mit ihm sprach 
—- taum zu glauben. daß es derselbe 
Mensch war. Dieses Künstlerauge 
— adlerhastt Sosort ertannte man 

aus den edlen Zügen das Genie· Ein 
underlennbarec Etwas leuchtete aus 
dieser Stirn-das ihn emporheb- 
weit über andere Sterbliche. —« 

«Ahe!« —- machte der Baron —- —- 

Richaed stand neben hulda Sie 
hatte einen Ecke-la und begrüßte ihn 
mit strahlende-n ächelm 

»Sie sind da?!&#39; hauchte sie hinter 
dem Fächer. 

, Richard beugte na; tiefer oerniri 
der. 

) »Und wäre mir der Weg durch 
»Das-den« versperrt worden —- ich 

ihötte ihn besiegt —- um diesen 
Preis!« —- — 

Jm Trubel der ersten Pause ge- 
slang es hulda, der Tante zu entkom- 
)men. Jn einer Ecke des Foyers 
itauschte sie mit Richard von Schwur 
jewiger Liebe und Treue. Und die 

,Nachtigallentöne, die nachher Antonio 
«Fistonelli (der echte) seiner Flöte ent- 
lockte, trugen sie zusammen hinüber 
in das Zauberreich der Schönheit und 
der Poesie. — —- — — 

Richard Dehtnel und Anton Lierssen 
haben über die Geschichte noch ge- 
lacht, als Richards Fiöte schon längst 
«ad acta" gelegt worden war und 
eine Reihe kleiner Virtuosen die 
«Flötensolos« übernommen hatten. 
Zuweilen, wenn .Onkel Anton« den 
kleinen Dehmelchen ein Extra-vergnü- 
gen machen wollte, gab er ihnen das 
bekannte Rätsel aus und erregte da- 
mit bei seinem harmlosen Publikum 
stets denselben Jubel. 

»Ur-ji auf, was ist den« sagte et 

nn: 

.Das Erste ist das Jnnerske vom 

kleuserern 
Das te i ein Fisch- 
Das das Unsere vorn 
sern nnd hat außerdem den 

f 
dereinst sur Maria verbot- 

en « 
—- 

MI schrie die kleine Bande «uniso- 
no« 

»samqu —- suumu M 
Freie-summi- 

sie Fuhr. 
Ein Märchen non heate, von 

bert Gutenberg sz 

da 

Eine junge Frau trat in das Wa- 
Irenhaos des Lebens ein· Nachdem sie 
sich eine Zeitlang darüber verwundert 
hatte, was hier alles eingebandett 
wurde and was nicht, merkte sie blöd- 
iich, daß sie, weil sie nichts eintauste, 
unangenehni aufzufallen begann. Sie 
wandte sich darauf hastig an irgend- 
einen der Angestellten und fragte zit- 
ternd und mit Erröten: »Verzeihen 
Sie! Jch mischte etwas Liebe haben.« 

»Liebe-P schnauzte der Betreffende 
sie halb verwundert. halb verächtlich 
an. »Sie sagten doch Liebes« 

»Allerdinge!« bestätigte sie, noch 
vertegener werdend. Sie suchte furcht- 
sam unter der Menge der Bezugstars 
ten, die sie bei sich trug, herum. Da 
waren Karten für Brot, für Kartof- 
sen, für Fleisch, für Leinen, fiir But- 
ter, fiir Seife nnd für Fett ausgestellt. 
Aber einen Besugsschein für das, was 

sie haben wollte, fand sie nirgends. 
«Beiniihen Sie sich nichts Kramen 

Sie Jbre Scheine nicht durcheinan- 
der!" fuhr der Angestellte sie wütend 
an. »Den Artitei, den Sie verlangen, 
führen wir nicht! Führt tein Mensch 
mehr! Er ist vollkommen eingegangen- 
Cs war ab olut teine Nachfrage mehr 
nach ihm.« 

»Aber um Gottes willen!« slüsterte 
die junge Frau. ganz erschrocken. 
»Was sagen Sie da! Es gibt keine 
Liebe mehr. Aber das ist doch unmög- 
!ich!« 

»Ach was! Möglich oder nicht mög- 
lich!« höhnte der Angestellte »Lasse:i 
Sie mich zufrieden! Sie sind iivers 
spannt, verstehen Sie michs Jch habe 
teine Zeit mehr sür Sie!" Er stürzte 
sich in einen Aufzug und sauste weg 
an irgendeine Arbeit. 

Die junge Frau blieb entsetzt stehen. 
»Was dat« rief jeit eine wüste 

Stimme und ein schwerbepactter 
Oandwagen suhr ihr, die so schnell, 
wie es ihr mdglich war, beiseite 
sprang sast über die Zehen. Der 
Mann, der den Wogen stieß. brummte 
vor Zorn, alt er an ihr vorüberging. 

»Sie hätten mich bitten sollen, bei- 
seite zu treten!&#39; sagte sie ganz sanst 
und ohne Vorwurf: »Ich steheungern 
jemand im Wege.«&#39; 

»Bitten sollen!" wiederholte der 
Mann ingrimmig. »Tun Sie einmal 
erst meine Arbeit! Und dann sehen 
Sie, ob Sie noch Lust haben, jeman- 
den zu bitten, Jhnen nicht vor die 
Füße zu laufen. Veutzutage haben wir 
teine Zeit siir hdslichteit.&#39; 

»Selbst das nicht einmal!« sprach 
die junge Frau seufzend hinter ihm 
her, während der Mann, fortwährend 
laut »Was da!« brüllend, seinen Wo- 
gen weiterschob. 

»haben Sie leine Beschästiguiig?« 
wurde sie da plöhlich rauh von meh- 
reren Seiten gefragt. 

»Doch!« gab sie schüchtern zur Ant- 
wert: »Ich liebe meinen Mann, meine 
Kinder, meine Eltern, meine Brüder« 
meine Schwestern.« 

»Aber das ist alles doch teine Be- 
schäftigungl« wurde sie nun hestig 
unterbrochen. »Sie sind wohl von ge- 
stern. Sie haben sich eine Beschäfti- 
gung zu suchen, derstandeu.&#39; 

»Gewißl« erwiderte sie, »Sie brau- 
chen et gar nicht so zu schreien. Jch 
werde mir bis morgen eine Beschästis 
gung auswöhlen.&#39; Sie versprach es 
gang fest, ohne zu wissen,was sie per- 

sprach. In ihrer Verwirrung oerlies 
sie sich schliesslich in den Keller, wo die 
Kessel und die Maschinen standen, die 
das Ganze beleuchteten und erwärm- 
ten. .Suchen Sie eine Anstellung 
hier?« sragte man sie sogleich höslich, 
aber entschieden. «Jch fürchte nur« ich 
bin zu schwach,&#39;« meinte sie, bei dem 

Gluthauch zusammensahrend, der aus 
dem geöffneten Riesens-sen lam- 

«Das scheint uns allerdings auch 
sa!" stellte man mit spöttischem Lä- 
chen fest. »Geber( Sie nur wieder! 
Wir können Sie hir nicht gebrauchen." 

Sie stieg unter dem scharrenden 
Lärm der großen Kohlenschauseln wie- 
der langsam empor. Sie wurde ganz 
unglücklich, lam sich völlig unniiy vor 

aus dieser Welt. »Das beste ware," 
dachte sie, »ich machte meinem Leben 
ein Ende.« Sie war in solchen Selbst- 
vorwiirsen die Treppen immer höher 
hinaus geilettert und sah sich plan- 
lich in einer Flucht von weiten Sälen 
im Dachgeschoß des hausen Jn ihnen 
saßen tausenbe und abertausende von 

Schreibern, die emsig und unermüd- 
lich ihre Federn führten· Jn langen 
Büchern schrieben sie ununterbrochen 
Zahlen um Zahlen aus. Die junge 

rau, die von dem Treppensteigen 
chnell atmete, beruht te sich bei dem 

beständigen gleichmäsz gen Iritzeln der 
Federn. Schließlich wandte sie 
sich an einen alten grauen 
Verkn, der ihr besondere menschen- 
freundlich aus usehen schien; »Ich 
bitte um cnt chuldigung wenn ich 
Sie sidreks 

Der Stett hob seine voni ewigen 
Anschauen seiner Zahlen matt ge- 
wordenen giitigen sagen su ihr ans. 

Jch möchte gerne Liebe haben und 
geben. aminelte sie, wie sie den 

ahnungai osen Ausdruck seiner Augen 
n in. 

«8iebef&#39; wiederholte« er das Wort 
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s,lpefreuidet, alt ob es aus einer unbe- 
kannten weltfernen Sprache ftonunir. 
.Sie haben sich wohl verirrt. hier 

bt es nur Pflichten, Pflichten. flichten.« Er hatte fich ou I neue 
iiber fein Buch gebeugt, zo die Brille, 
die er auf seine Stirne geschoben hat- 
te, ilber feine Augen zurück und nd- 
dierte und uddierte weiter. Sie woll- 
te noch ein legte- Mol ihr heil bei ei- 
ner Frau versuchen, einer friiheren 
Freundin, die sie unter den fleißig 
Schreibenden entdeckt hatte. Die aber 
ließ sie erft gar nicht zu Wort kom- 
men. »Nein! Du bist viel zu gefühl- 
voll und träumerifch fiir die geregelte 
Arbeit hier. Wir verzichten auf Emp- 
findsamleit. Berufe dich teinesfalls 
auf mich! Jch könnte dich nur schlecht 
empfehlen.« 

Die junge Frau wußte sich ieiistn 
Rat mehr. Jhr Opfer wurde von nie- 
mandem verlangt. Wohin sie schaute, 
fah sie nur Arbeit und Ernst und 
Menschen, die sich Sorgen um Sor- 
gen knachten. Sie kam sich fett nicht 
bloß unnütz, sondern sogar leichtfer- 
tig vor. Und das ertrug sie nicht län- 
ger. Jhr Schönfies, ihr Eigenstes 
wurde nicht nur gering geschätzt, nein, 
wurde noch dazu befchirnpft und be- 
fudelt. Sie ging, zum letzten ent- 
schlossen, auf ein offenes Fenster zu. 
Dann beugte sie sich über den Fenster- 
rand. Und dann sprang sie, ftiirzte 
sie hinab. 

Aber sonderbarerweise fund sie tei- 
nen Boden nuter den Füßen, noch 
einen Widerstand. Sie fühlte plöhlich 
zu ihrer tiefsten Freude Flügel unter 
ihren Armen und in ihrem Ohr tlans 
gen wie eine leise heimliche Musit die- 
ie Verfe wieder: 
«Schläst ein Lied in allen Dingen, 
Die da träumen sort und fort, 
Und die Welt hebt an zu singen, 
Trisfst Du nur das Zauberwort.« 
Und aus diesen Fittigen slog sie noch 
einmal durch den Raum, den nüchter- 
nen Raum, den sie soeben durchgegan- 
gen hatte. Siehe, da sah alles ganz 
anders aus und das Leben toaed zum 
Märchen sür sie. Der Angestellte, der 

sie vorhin angeschnauzt hatte« schmuns 
zelte sie an: .Jch bin ein schrecklicher 
Kerl!« sprach er. »Ich weiß et, ein 
unausstehlicher Sterl. Aber ei sind 
nur die Nerven, nur die Nerven, mei- 
ne Beste. Sonst bin ich ganz verträg- 
lich und guihergig sag’ ich Jhnen." 

»Man da, schone Dame!" driillle 
der Mann mit dem Hand-vagen wie- 
der. «Sind Sie mir noch böse wegen 
meine- unhsfiichieitr Nehmen Sich 
doch weiter teinen Anstoß daranl Was E 

wollen Sie von einem Rädel« der im- ; 
mer nur mit seinesgleichen zu tun ; 
hat, besseres verlangen. Betlagen Sie 
mich lieber, anstatt mich zu verachten! 

« 

Auch ich habe meine goldene Stelle· 
Sehen Sirt Es ist dni Bild meiner « 
beiden Kinder hier« das ich stets in s« 

meiner Brusttasche trage. Geben Sie z 
es mir bitte zurück! Ich habe leider 
teine Zeit mehr. Platz dal« 

»Da sind Sie ja schon iviederlz 
sprach man unten im Keller- und Ma- 
schinenraum an: Regen Sie sich uin 

himmelsloillen nicht ans! Sie werden : 

schon irgendeine Beschäftigung sinden, 
die siir Sie paßt. Sie brauchen sich 
hier nicht gleich zugrunde zu richten.&#39;« 

»hast Du etwas gesunden?&#39; rief 
ihr die Freundin schon von weitem 
entgegen, alt sie nach oben geschwebt 
war. »Sei nicht mehr traurig! Man 
ioird nicht mehr aus der Welt gequält. E 

als man es ertragen kann. Verzeih« 
« 

mir! Jch war vorhin recht häßlich zu 
Dir. Jch bin manchmal müde von den 
vielen Vereinen. denen ich angehöre. 

t 

Man opsert sich aus, so sehr man es i« 
kann. Ziirne mir nicht« wenn ich Dich 
nicht auch noch beschenlen konntet 
Allen zu helsen ist unmöglich« 

Der gütige Greis aber schob von 

selber, ohne baß sie ihn anzureden 
brauchte, seine Brille zurück und 

schaute sie mit einem Blick to voll 
Freundiichteit an, daß seine Aus 
gen einen Ganz bekamen wie das 

Meer, wenn es in der Nacht leuchtet: 
»haben Sie das große Geheimnis der 

Menschheit entdeckt?« fragte er sie lä- 
chelnd. «Ertennen« Sie nun. daß es 
die Liebe nur ist, die die Weit und 

ihre unglücklichsten Geschöpfe, die 
Menschen, treibt! Schauen Sie dort 
den seindlichen Fliegen der wie ein 

Habicht aus uns zustößtL Meinen Sie, 
daß Mordiust und Vernichtungstrieb 
allein ihn hierher jagt. wie die unsri- 7 

gen über seine Städte? Wähnen sie 
alle nicht, ihrem Land und Voit da- 
mit zu nützen? Und wäre dies sonst 
überhaupt zu ertragen. Würde nicht 
der Erdenbau in Jrrsinn zerfallen, 
wenn nicht die Liebe beständig laut 
oder leise, bewußt und unbewußt am 

Werte wäre?" 
«Ja! Aber warurn sprechen die« 

Menschen denn gar nicht davon?« sag- 
te die junge Frau und rang die hän- 
be zu dem Greise wie zum Gebet em- 

por. »Warum ärgern sie und tränken 
sie und höhnen und seht-ernten und 

hassen und töten sie einanderf Wie 
sagen sie sich sast nie ihre Liebe. syst-l 
dern fast nur ihre Wirti« 

»Dieses muß sich jeder selber be- 
antworten und sich aus dein steigert- ten des Lebens ur inden uchen.« 
ab es suritch « r iisiere wird die Frage nach dern Oliick aus Erden ber- 

neinen und der heitere bejahen. Die 
meisten aber werben wie das Wetter 
wechseln, einrnol die-, einmal tenes 
agen und zwischen wenig Sonnen- 
chein und Iiel Schatten ihr Leben ab- 

want-ein« 
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